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I
n seiner Erzählung Irisches Tagebuch von 
1957 schildert Heinrich Böll die Zukunfts-
erwartungen der 17-jährigen Siobhan, dem 
ältesten von neun Kindern der Mrs. D. Nur 
für sie bestand – sowie für zwei bis drei ih-

rer Geschwister – die Aussicht auf Heirat und 
Auskommen in der irischen Heimat. Den übri-
gen stand zwangsläufig bereits im Jugendalter 
das Schicksal der Auswanderung bevor, nicht al-
lein um des eigenen Überlebens wegen, sondern 
auch um mit Überweisungen die zurückgeblie-

bene Verwandtschaft zu unterstützen. Derarti-
ge Familien mit mehr als fünf Kindern waren in 
Irland früher die Norm, mehr als zehn Kinder 
durchaus nicht ungewöhnlich. Kinderreichtum, 
bittere Armut und Auswanderung waren seit je-
her kennzeichnend für die grüne Insel am nord-
westlichen Rand Europas. Erst mit dem beispiel-
losen wirtschaftlichen Aufstieg Irlands zum „Kel-
tischen Tiger“ änderte sich das.
Jede historische Rückschau der irischen Demo-
graphie muss bei der Great Famine ansetzen, der 

Großen Hungersnot von 1845-49, die sich wie 
kein anderes Ereignis traumatisch in das kultu-
relle Gedächtnis der Iren eingebrannt hat. Die 
überreiche Verfügbarkeit von Torf als Brennstoff 
und der Aufstieg der robusten Kartoffelpflanze 
zum Grundnahrungsmittel ließ bis Mitte des 19. 
Jahrhunderts die Bevölkerung Irlands auf über 
6,5 Millionen ansteigen. Die übervölkerte Insel 
war damit das am dichtesten besiedelte Land 
Europas. Doch durch die Vernichtung mehre-
rer Kartoffelernten durch die aus Amerika ein-
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geschleppte Braunfäule verhungerte eine Milli-
on Iren, und zwei weitere Millionen trieb es in 
der folgenden Dekade nach Übersee und Groß-
britannien. Es dauerte nicht lange und im Aus-
land lebten mehr Iren als in Irland selbst.
Vor allem im dünn besiedelten Westen der Insel 
können Touristen in verlassenen Häusern und 
Dörfern die steinernen Zeugen dieser entvöl-
kernden Katastrophe besichtigen. Die beklem-
menden Ruinen und Geisterorte vermitteln bis 
heute einen tiefen Eindruck von der Resignati-
on, die ihre einstigen Bewohner aus ihnen hin-
aus vertrieben hat.

Bemerkenswerterweise sorgte der traditionelle 
irische Katholizismus dafür, dass sich die Aus-
lands-Iren in ihren Bewusstsein als ein leidge-
prüftes „auserwähltes Volk“ nicht restlos in den 
vornehmlich protestantischen Zielländern ihrer 
Diaspora auflösten. Stattdessen hielten sie ihre 
Herkunftsidentität aufrecht und schufen so Netz-
werke, die Neuankömmlingen den Start in der 
Fremde erleichterten.
Durch die der Hungersnot nachfolgende Inten-
sivierung der landwirtschaftlichen Produkti-
on hielt die Armut im Land weiter an. Rohstoff-
mangel, die Entfernung zu den Märkten und 
britischer Kolonialismus verhinderten den An-
schluss an die industrielle Revolution. Der Zeit-
punkt, zu dem Ehen geschlossen wurden, ver-
schob sich und viele Männer blieben Jungge-
sellen, weil sie keine Familie ernähren konn-
ten. Der Exodus aus Irland hielt weiter an und 
ließ die Einwohnerzahl trotz hoher Geburtenra-
ten bis 1961 auf den historischen Tiefstand von 
2,8 Millionen fallen.
Die Gründe für die hohen Geburtenraten waren 
einerseits wirtschaftlicher, andererseits kultu-
reller Natur. Mangels einer staatlichen Sozial-
fürsorge waren Kinder die einzige Altersvorsor-
ge. Entsprechend mussten Familien mit vielen 
Geburten der hohen Kindersterblichkeit entge-
genwirken.  Zum anderen unterband nach der 
Unabhängigkeit Irlands von Großbritannien 
(1921) der dominierende gesellschaftliche Ein-
fluss des katholischen Klerus die Einführung je-
der der kirchlichen Dogmatik zuwiderlaufenden 

Familienplanung. Die Rolle der Frau blieb auf 
das familiäre Umfeld beschränkt. Kontrazepti-
va sind erst seit 1993 frei erhältlich. Das fast un-
umschränkte Verbot der Abtreibung hat bis heu-
te Verfassungsrang.
Erst die Reformmaßnahmen, die ab 1957 die 
wirtschaftliche Isolation Irlands aufbrechen soll-
ten, führten zu einer leichten Hebung des allge-
meinen Lebensstandards. Kehrten bis 1961 wö-
chentlich 1.000 Iren ihrem Land den Rücken, 
so wurde Irland erstmals für Rückwanderer 
attraktiv. Die Republik wurde nun die frucht-
barste Nation Europas. 1970 setzte eine Steige-
rung der Geburtenrate ein, die im Juni 1980 ih-
ren Höhepunkt erreichte – neun Monate nach 
der historischen Visite Papst Johannes Paul II. 
in Irland. Der in dieser Phase angelegte Über-
hang geburtenstarker Jahrgänge – auch als „The 
Pope’s children“ („die Kinder des Papstes“) be-
zeichnet – sollte sich als die entscheidende Ba-
sis für das Wirtschaftswunder der 1990er Jah-
re erweisen.

Der Ölkrise von 1973 folg-
te eine lang anhaltende 
wirtschaftliche Stagnati-
on bei steigender Bevölke-
rungszahl. Irland wies da-
mals die jüngste Bevölke-
rungsstruktur Europas auf: 
1985 betrug der Anteil der 
bis 25-Jährigen 45 Prozent 
der Gesamtbevölkerung, 30 
Prozent waren jünger als 
15 Jahre alt. Doch die be-
rufliche Perspektivlosigkeit 
bei einer Arbeitslosenquo-
te von fast 20 Prozent trieb 
die Auswanderung auf ein 
neues Höchstmaß.
Einschneidende staatliche Maßnahmen des 
Program for Prosperity and Fairness bereiteten 
ab 1987 die Trendwende vor. Steuersenkungen 
bei gleichzeitiger Kürzung staatlicher Ausga-
ben, Lohnzurückhaltung der Gewerkschaften 
und die weitere wirtschaftliche Öffnung Irlands 
durch den EU-Binnenmarkt machten Irland 
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als Niedriglohnland attraktiv. Der Erfolg blieb 
nicht aus. Vor allem die Ansiedlung internatio-
naler Hightech-Konzerne führte eine verspäte-
te Modernisierung des einstigen Agrarlandes 
zu einem exportorientierten Industrieland her-
bei. 1992 war der „Keltische Tiger“ endlich er-
wacht. Die Wachstumsraten des Bruttoinlands-
produkts wuchsen weit über den EU-Durch-
schnitt, während die Arbeitslosigkeit bis 2001 
auf 3,8 Prozent sank.

Sicherlich wäre dieses beispiellose Wirtschafts-
wunder ohne die Reformbereitschaft der politi-
schen Eliten nicht denkbar und ohne die Struk-
turbeihilfen aus Brüssel nicht finanzierbar ge-
wesen. Doch all diese Maßnahmen hätten nicht 
diese enorme Dynamik entfaltet, hätte Irland 
nicht auf seinen bedeutendsten Standortvor-
teil zurückgreifen können: die üppigen Poten-
tiale einer gut qualifizierten und hochmotivier-
ten Jugend. 
Die Auswanderung hatte seit 1993 ein Ende, aber 
die Zeiten hoher Geburtenraten gehörten eben-
falls der Vergangenheit an. 2006 lag die durch-
schnittliche Kinderzahl mit 1,93 Geburten pro 
Frau knapp unter dem bestandserhaltenden Ni-
veau von 2,1. Auch vertiefte der Wirtschaftsboom 
die aus der Landflucht entstandene Spaltung der 

Republik in den bevölkerungsstarken Großraum 
um die Hauptstadt Dublin, die nun das prospe-
rierende Herzstück darstellt, und einen unterent-
wickelten ländlichen Raum. Im Radius von 100 
Kilometern um Dublin leben heute rund 40 Pro-
zent der Einwohner der Republik Irland.

Und noch eine bedeutende Verschiebung voll-
zog sich in der Bevölkerungsstruktur: Irland 
wurde vom Auswanderungs- zum Einwande-

rungsland. Die Volks-
zählung von April 2006 
ergab bei einer Einwoh-
nerzahl von 4,23 Millio-
nen einen Ausländeran-
teil von rund zehn Pro-
zent. Die überwiegende 
Mehrheit der Zuwande-
rer stammt aus der EU, 
vor allem aus den osteu-
ropäischen Beitrittsstaa-
ten, für die Irland seinen 
Arbeitsmarkt vorbehalt-
los öffnete. Viele von ih-
nen nutzen die günsti-
gen Flugverbindungen 
zur Pendlerimmigrati-
on. Nigerianer und Chi-

nesen stellen weitere bedeutende Gruppen. 
Das Tempo des gegenwärtigen Bevölkerungs-
wachstums wird bislang größtenteils von der Zu-
wanderung vorgegeben. Sollten diese Trends an-
halten, könnte nach den Prognosen des irischen 
Statistikamtes CSO die irische Bevölkerungszahl 
innerhalb von 25 Jahren wieder den Stand von 
vor der Großen Hungersnot einnehmen. 
Im gleichen Zug verändert sich auch das reli-
giöse Gesicht Irland. Mit 32.500 Anhängern ist 
die Zahl der Muslime gegenüber 3,7 Millionen 
Katholiken noch recht bescheiden, doch damit 
ist der Islam innerhalb weniger Jahre nach dem 
Protestantismus (125.585) zur drittgrößten Reli-
gionsgemeinschaft aufgestiegen. Zwar ist Irland 
weit entfernt von ethnisch-kulturellen Konflik-
ten wie in Frankreich, doch der vor drei Jahren 
ausgetragene Streit darüber, ob die Anhänger 
der indischen Sikh-Religion auch im Polizeidi-

enst ihren religiös verpflichtenden Turban auf-
behalten dürfen, zeigt an, dass die kontinenta-
leuropäischen Auseinandersetzungen über die 
Ausgestaltung der Integration auch in Irland an-
gekommen ist.
Doch mit Besorgnis werden die zunehmenden 
Spannungen in den Slums von Nord-Dublin 
wahrgenommen, in die in den vergangenen zwei 
Jahren viele Polen, Litauer und Letten zugezo-
gen sind. Fremdenfeindliche Übergriffe vor al-
lem auf Afrikaner und Asiaten häufen sich. Be-
obachter fühlten sich an die Zeiten der nordiri-
schen Unruhen erinnert, als Ende Juli eine Ju-
gendgang chinesische Familien aus ihren Quar-
tieren in der Dubliner Innenstadt vertrieb.
In der gegenwärtigen Rezession, mit der die öko-
nomische Aufholjagd ihren Schlusspunkt gefun-
den hat, finden sich wenig Anzeichen dafür, dass 
es trotz eines steilen Rückgangs der Einwande-
rung zu einem Massenexodus kommt. Alles deu-
tet darauf hin, dass die schon in Irland lebenden 
Einwanderer auch bleiben werden. 

Bevölkerungszuwachs und Zuwanderung stel-
len den irischen Staat nun vor die gewaltige Her-
ausforderung, seine Infrastruktur in den näch-
sten Jahren auf die kommende Entwicklung hin 
anzupassen. Die politischen Parteien und Ar-
beitgeberverbände werben beim eigenen Volk 
für die Akzeptanz der Zuwanderung als not-
wendig für den Erhalt des Wirtschaftswachs-
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tums, während die Gewerkschaften zurückhal-
tender agieren. 

Das offizielle Irland präsentiert sich den Neu-
bürgern als weltoffen und tolerant und stellt 
dem engen romantischen Nationalismus von Pa-
trick Pearse den universalistischen Republika-
nismus eines Wolf Tone gegenüber: „Ire ist, wer 
Ire sein will“, ungeachtet seiner ethnischen Her-
kunft. Auch die Katholische Kirche schließt sich 
dieser Botschaft an und weist die Gläubigen de-
zent darauf hin, dass auch der Nationalheilige St. 
Patrick kein waschechter Ire war, sondern aus 
Wales stammte. Hier zeigt sich die Bedeutung 
der Kirche als Transmissionsriemen für die In-
tegration vor allem der katholischen Zuwande-
rer aus Osteuropa, für die gerade in der Fremde 
ihre religiösen Traditionen eine besondere Rol-
le als emotionaler Halt spielen.
Aber ob das irische Volk bereit ist, diesen Men-
talitätswechsel zu einer multikulturellen Ein-
wanderernation zu akzeptieren und nachzu-
vollziehen, ist noch eine offene Frage. Das ex-
klusive Selbstverständnis der Iren, das sich über 
die Jahrhunderte aus der abschottenden Insel-
mentalität und den Erfahrungen kolonialer Un-
terdrückung gebildet hat, wird sich kaum über 
wenige Jahre abbauen lassen. Erst recht nicht 
in Anbetracht der kommenden Jahre, die die 
Wettbewerbsfähigkeit der irischen Wirtschaft auf 
eine harte Probe stellen werden. Schon jetzt las-
sen nicht wenige Iren die Zuwanderer spüren, 
dass sie ihnen als Konkurrenten auf dem Arbeits-
markt kaum willkommen sind. Auch der Blick 
in die britische Nachbarschaft mit ihren enor-

men Integrationsproblemen dürfte keineswegs 
Euphorie auslösen. 
Publizistisches Störfeuer gegen die Neudefiniti-
on Irlands als Einwanderungsland kommt vor 
allem von Kevin Myers, dem rechtsliberalen Ko-
lumnisten des Irish Independent, der in schar-
fen und sarkastischen Beiträgen die Klage er-
hebt, dass eine offene Debatte über die Zuwan-
derung bislang unterblieben sei, weil jede Kritik 
daran unter dem drohenden Verdikt des Rassis-
musvorwurfs stehe.
Das CSO hat im August neue überraschende 
Daten veröffentlicht, die nach Ansicht von Gar-
ret FitzGerald, dem für Demographiefragen zu-
ständigen Korrespondenten der Irish Times, die 
Notwendigkeit weiterer Zuwanderung relati-
vieren: demzufolge erfährt derzeit die Republik 
die höchste indigene Geburtenrate seit 25 Jah-
ren, einschließlich eines unerwarteten Heirats-
booms.  Diese Trendumkehr lässt sich vor allem 
auf die Altersklasse der Frauen von 30 bis 39 zu-
rückführen. Diese Gruppe nutzte wie keine an-
dere die durch den Wirtschaftsaufschwung ge-
wonnenen Freiheiten für eine erfolgreiche Teil-
habe an Wohlstand und beruflicher Selbstver-
wirklichung und scheint jetzt in Erwartung des 
biologischen Endpunkts für eine Schwanger-
schaft neue Prioritäten zu setzen.
Mit biologischer Torschlusspanik alleine dürfte 
der neue Trend zu mehr Kindern aber nicht er-
klärt sein. Berücksichtigt werden müssen auch 
andere, psychologische und kulturelle Fakto-
ren wie die optimistischere Grundhaltung des 
irischen Volkes – im Gegensatz zum Beispiel 
zu den pessimistischeren Deutschen – und die 

Macht der irischen Tradition. Über Jahrhunder-
te hinweg wuchsen die Iren in Großfamilien auf 
und reproduzierten dabei unbewusst dieses Mo-
dell. Immerhin wünscht sich im Schnitt jede iri-
sche Frau drei Kinder.

Irland ist, was sein Humankapital angeht, für 
die Zukunft bestens aufgestellt. Ihr juveniler 
Charakter wird der Nation noch lange erhalten 
bleiben. Entscheidend ist, wie es damit umgeht. 
Skepsis ist hierbei angebracht, denn der Einzug 
der Moderne hat die traditionellen Familien-
strukturen unter einen massiven Druck gesetzt. 
Vom seit 1996 bestehenden Scheidungsrecht ma-
chen viele Ehepaare ausgiebig Gebrauch. Und 
wo beide Elternteile einer Erwerbsarbeit nach-
gehen, bleibt weniger Zeit für die Erziehung des 
Nachwuchses. Jugendverwahrlosung und -kri-
minalität als der irischen Gesellschaft bislang 
unbekannte Phänomene sind hierfür ernstzu-
nehmende Indikatoren. Für das Problem, die 
Anforderungen der modernen Arbeitswelt mit 
den Bedürfnissen der Familien unter einen Hut 
zu bekommen, hat auch Irland noch keine op-
timale Lösung gefunden.
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